Der Wittekindshof leuchtet seine dunkelsten Kapitel aus

Bad Oeynhausener Behinderteneinrichtung lässt ihre Geschichte vom Bielefelder Historiker Hans-Walter Schmuhl aufarbeiten

Misshandlungen, Einkerkerungen und sogar Juden-Deportationen - die diakonische Einrichtung Wittekindshof muss viele erschreckende Aspekte ihrer Vergangenheit aufarbeiten. Ein externer Historiker soll dabei helfen.

Juden-Deportation, Kinder-Euthanasie und sexuelle Übergriffe - was der Bielefelder Historiker Hans-Walter Schmuhl zur Geschichte des Wittekindshofes ausgegraben hat, ist harte Kost. Nicht nur, dass die Vorwürfe von ehemaligen Heimkindern - unter anderem Hildegard Neumeyer (unsere Zeitung berichtete exklusiv) - von unterschiedlichen Quellen bestätigt werden, auch aus der Zeit des Nationalsozialismus sind bisher verschollen geglaubte Akten aufgetaucht.

Immer wieder Schläge, immer wieder Beruhigungsmittel und immer wieder Einkerkerungen im so genannten Besinnungsstübchen ohne Fenster hoch oben unter dem Dach. Was Hildegard Neumeyer als Heimkind auf dem Wittekindshof erlebte, lässt sich kaum verarbeiten. Nach vielen Jahren suchte sie 2009 die Öffentlichkeit, wollte aufmerksam machen auf die Grausamkeiten in den 50er und 60er Jahren, die so oft unter den Tisch gekehrt wurden.

"Die Vorwürfe lassen sich an Hand von Schriftstücken verifizieren", erklärt Schmuhl. Es habe in der Tat Fälle von Gewalt, auch von sexualisierter, auf dem Wittekindshof gegeben. "Das waren zum Teil bestimmte Praktiken in den einzelnen Häusern, aber auch die Verabreichung hoher Dosen an Beruhigungsmitteln und die Strafe im Besinnungsstübchen." Praktiken, die aus heutiger Sicht unvorstellbar seien, so Schmuhl. "Im Fall von Hildegard Neumeyer hat sich sogar ein recht dichtes Bild ergeben." An Hand von Akten und einem Haustagebuch der damals leitenden Schwester würden ihre Erlebnisse im Gera-Haus von zwei Seiten bestätigt.

Seit einem Jahr gibt es den Vertrag zwischen dem Wittekindshof und dem Bielefelder Historiker. Er soll, so der Wunsch von Vorstandssprecher Dierk Starnitzke, die Geschichte historisch kritisch und schonungslos aufarbeiten. Wobei ihm eines am Herzen liegt: "Professor Schmuhl arbeitet völlig eigenständig – auf das Ergebnis hat der Wittekindshof keinerlei Einfluss."

Auch von Seiten der Mitarbeiter werde die Aufarbeitung inzwischen positiv gesehen. Die massive Ablehnung wie zu Beginn sei nicht mehr da. "Wobei es immer noch einige ehemalige Mitarbeiter gibt, die am liebsten den Deckel auf der Sache lassen würden", so Starnitzke.

Einige Gespräche hat Hans-Walter Schmuhl bereits mit Betroffenen und ehemaligen Mitarbeitern des Wittekindshofes geführt. "Das war nicht immer einfach", bilanziert er. Vieles sei für beide Seiten emotional nur schwer zu ertragen gewesen. Einige Bewohner hätten das Kapitel für sich auch abgeschlossen und wollten es nicht wieder aufwühlen. Bei seiner Archivrecherche stieß Schmuhl zusammen mit dem neuen Wittekindshof-Archivar Michael Spehr auf alte Akten. "Sie belegen, dass sechs jüdische Bewohner im September 1940 bei der so genannten Sonderaktion deportiert wurden", so Schmuhl. Sie seien vom Wittekindshof aus nach Wunstorf gebracht und später im alten Zuchthaus in Brandenburg vergast worden.

"Eigentlich mussten bei solchen Verlegungen damals immer die Akten mitgegeben werden. Im Falle des Wittekindshofes wurde das aber offenbar vergessen." Ein Versehen, das für den Historiker heute eine wertvolle Quelle eröffnet. "Die Akten zeigen nicht nur, wie die jüdischen Mitbürger auf den Wittekindshof gekommen sind und dass sie Jahrzehnte dort waren, sondern auch die Reaktionen der Angehörigen nach der Deportation", erklärt Schmuhl.

Während die Anstaltsleitung am Anfang keinerlei Kenntnis vom Aufenthaltsort der Bewohner gehabt habe, hätten sie später die Nachricht vom Tode bekommen: "Danach ahnte die Heimleitung offenbar, was geschehen war."

Es seien erschütternde Briefe, die in den Akten verblieben seien, "von Angehörigen, die zum Teil ausgewandert sind, ihre behinderten Kinder nicht mitnehmen durften und sie im Wittekindshof zurücklassen mussten".

Auch einen Fall von Kinder-Euthanasie entdeckte Schmuhl in den Akten. "Ein Vater hat 1942 die Verlegung seines eigenen Kindes in eine entsprechende Fachabteilung außerhalb des Wittekindshofes veranlasst." Ein "ziemlich gespenstischer Brief" gebe Zeugnis davon, dass das Kind dort später getötet worden sei.

Bereits Anfang des kommenden Jahres soll es eine erste Vorabveröffentlichung von Hans-Walter Schmuhl geben. "Wir werden uns dabei auf die Situation in den 50er und 60er Jahren beschränken", erklärt er.

Die ganze Geschichte des Wittekindshofes soll dann - ebenfalls in Buchform - zum 125. Geburtstag im Jahre 2012 erscheinen. "Einige Betroffene warten förmlich auf die Veröffentlichung", hat Schmuhl erfahren. Endlich werde ihnen geglaubt.
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